
Sokrates: Mache dir an folgendem Gleichnis den Unterschied des Zustandes klar, in dem sich unsere
Natur befindet, wenn sie im Besitze der vollen Bildung ist, und andererseits, wenn sie derselben erman-
gelt. Stelle dir Menschen vor in einer unterirdischen Wohnstätte mit lang nach aufwärts gestrecktem
Eingang, entsprechend der Ausdehnung der Höhle; von Kind auf sind sie in dieser Höhle festgebannt
mit Fesseln an Schenkeln und Hals; sie bleiben also immer an der nämlichen Stelle und sehen nur
geradeaus vor sich hin, durch die Fesseln gehindert, ihren Kopf herumzubewegen; von oben her aber
aus der Ferne von rückwärts leuchtet ihnen ein Feuerschein; zwischen dem Feuer aber und den Gefes-
selten läuft oben ein Weg hin, längs dessen eine niedrige Mauer errichtet ist, ähnlich der Schranke, die
die Gaukelkünstler vor den Zuschauern errichten, um über sie weg ihre Kunststücke zu zeigen.
Glaukon: Das steht mir alles vor Augen.
Sokrates: Längs dieser Mauer - so mußt du dir nun es weiter vorstellen - tragen Menschen allerlei
Gerätschaften vorbei, die über die Mauer hinausragen, und Bildsäulen und andere steinerne und höl-
zerne Bilder und Menschenwerk verschiedenster Art, wobei, wie begreiflich, die Vorübertragenden teils
reden, teils schweigen.
Glaukon: Ein sonderbares Bild, das du da vorführst, und sonderbare Gestalten!
Sokrates: Nichts weiter als unseresgleichen. Denn können denn erstlich solche Gefesselten von sich
selbst sowohl wie gegenseitig voneinander etwas anderes gesehen haben als die Schatten, die durch
die Wirkung des Feuers auf die ihnen gegenüberliegende Wand der Höhle geworfen werden?
Glaukon: Wie wäre das möglich, wenn sie ihr Leben lang den Kopf unbeweglich halten müssen?
Sokrates: Und ferner: gilt von den vorübergetragenen Gegenständen nicht dasselbe?
Glaukon: Auch von ihnen haben sie nur Schatten gesehen.
Sokrates: Wenn sie nun miteinander reden könnten, glaubst du nicht, sie der Meinung wären, die Be-
nennungen, die sie dabei verwenden, kämen den Dingen zu, die sie unmittelbar vor sich sehen?
Glaukon: Notwendig.
Sokrates: Ferner: wenn der Kerker auch einen Widerhall von der gegenüberliegenden Wand her
ermöglichte, meinst du da, daß, wenn einer der Vorübergehenden gerade etwas sagte, sie dann die ge-
hörten Worte einem anderen zulegen würden als dem jeweilig vorüberziehenden Schatten?
Glaukon: Nein, beim Zeus.
Sokrates: Durchweg also würden diese Gefangenen nichts anderes für wahr gelten lassen als die
Schatten der künstlichen Gegenstände.
Glaukon: Notwendig.
Sokrates: Nun betrachte den Hergang ihrer Lösung von den Banden und ihrer Heilung von dem Un-
verstand, wie er sich natürlicherweise gestalten würde, wenn sich folgendes mit ihnen zutrüge: wenn
einer von ihnen entfesselt und genötigt würde, plötzlich aufzustehen, den Hals umzuwenden, sich in
Bewegung zu setzen und nach dem Lichte emporzublicken, und alles dies nur unter Schmerzen ver-
richten könnte, und geblendet von dem Glanze nicht imstande wäre, jene Dinge zu erkennen, deren
Schatten er vorher sah, was, glaubst du wohl, würde er sagen, wenn man ihn versichert, er hätte da-
mals lauter Nichtigkeiten gesehen, jetzt aber, dem Seienden nahegerückt und auf Dinge hingewandt,
denen ein stärkeres Sein zukäme, sehe er richtiger? Und wenn man zudem noch ihn auf jedes der vor-
übergetragenen Menschenwerke hinwiese und ihn nötigte, auf die vorgelegte Frage zu antworten, was
es sei, meinst du da nicht, er werde weder aus noch ein wissen und glauben, das vordem Geschaute
sei wirklicher als das, was man ihm jetzt zeige?
Glaukon: Weitaus.
Sokrates: Und wenn man ihn nun zwänge, seinen Blick auf das Licht selbst zu richten, so würden ihn
doch seine Augen schmerzen, und er würde sich abwenden und wieder jenen Dingen zustreben, deren
Anblick ihm geläufig ist, und diese würde er doch für tatsächlich gewisser halten als die, die man ihm
vorzeigte?
Glaukon: Ja.
Sokrates: Wenn man ihn nun aber von da gewaltsam durch den holprigen und steilen Aufgang auf-
wärts schleppte und nicht eher ruhte, als bis man ihn an das Licht der Sonne gebracht hätte, würde er
diese Gewaltsamkeit nicht schmerzlich empfinden und sich dagegen sträuben, und wenn er an das
Licht käme, würde er dann nicht, völlig geblendet von dem Glanze, von alledem, was ihm jetzt als das
Wahre angegeben wird, nichts, aber auch gar nichts zu erkennen vermögen?
Glaukon: Nein, wenigstens für den Augenblick nicht.
Sokrates: Er würde sich also erst daran gewöhnen müssen, wenn es ihm gelingen soll, die Dinge da
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oben zu schauen, und zuerst würde er wohl am leichtesten die Schatten erkennen, darauf die Abbilder
der Menschen und der übrigen Dinge im Wasser, später dann die wirklichen Gegenstände selbst; in
der Folge würde er dann zunächst bei nächtlicher Weile die Erscheinungen am Himmel und den Him-
mel selbst betrachten, das Licht der Sterne und des Mondes schauend, was ihm leichter werden wür-
de, als bei Tage die Sonne und das Sonnenlicht zu schauen.
Glaukon: Gewiß.
Sokrates: Zuletzt dann, denke ich, würde er die Sonne, nicht etwa bloß Abspiegelungen derselben im
Wasser oder an einer Stelle, die nicht ihr eigener Standort ist, sondern sie selbst in voller Wirklichkeit
an ihrer eigenen Stelle zu schauen und ihre Beschaffenheit zu betrachten imstande sein.
Glaukon: Notwendig.
Sokrates: Und dann würde er sich durch richtige Folgerungen klar machen, daß sie es ist, der wir die
Jahreszeiten und die Jahresumläufe verdanken und die über allem waltet, was in dem sichtbaren
Raum sich befindet, und in gewissem Sinne auch die Urheberin jener Erscheinungen ist, die sie
vordem in der Höhle schauten.
Glaukon: Offenbar würde er in solcher Stufenfolge zu dieser Einsicht gelangen.
Sokrates: Wie nun? Meinst du nicht, er würde in der Erinnerung an seine erste Wohnstätte und an sei-
ne dortige Weisheit und an seine dortigen Mitgefangenen sich nun glücklich preisen ob dieser Verän-
derung, jene dagegen bemitleiden?
Glaukon: Sicherlich.
Sokrates: Wenn es damals aber unter ihnen gewisse Ehrungen und Lobpreisungen und Auszeichnun-
gen gab für den, der die vorübergehenden Gegenstände am schärfsten wahrnahm und sich am besten
zu erinnern wußte, welche von ihnen eher und welche später und welche gleichzeitig vorüberwan-
delten, und auf Grund dessen am sichersten das künftig Eintretende zu erraten verstand, glaubst du
etwa, daß er sich danach zurücksehnen werde und die bei ihnen durch Ehren und Macht Ausgezeich-
neten beneiden werde? Oder nicht vielmehr, daß er, nach Homer, das harte Los wählen, nämlich viel
lieber “einem anderen, einem unbegüterten Manne um Lohn dienen wolle“ und lieber alles andere über
sich ergehen lassen würde, als im Banne jener Trugmeinungen zu stehen und ein Leben jener Art zu
führen?
Glaukon: Ja, ich denke, er würde lieber alles andere über sich ergehen lassen, als auf jene Weise le-
ben.
Sokrates: Und nun bedenke auch noch folgendes: wenn ein solcher wieder hinabstiege in die Höhle
und dort wieder seinen alten Platz einnähme, würden dann seine Augen nicht förmlich eingetaucht wer-
den in Finsternis, wenn er plötzlich aus der Sonne dort anlangte?
Glaukon: Gewiß.
Sokrates: Wenn er nun wieder, bei noch anhaltender Trübung des Blicks, mit jenen ewig Gefesselten
wetteifern müßte in der Deutung jener Schattenbilder, ehe noch seine Augen sich der jetzigen Lage
wieder völlig angepaßt haben - und die Gewöhnung daran dürfte eine ziemlich erhebliche Zeit fordern -‚
würde er sich da nicht lächerlich machen, und würde es nicht von ihm heißen, sein Aufstieg nach oben
sei schuld daran, daß er mit verdorbenen Augen wiedergekehrt sei, und schon der bloße Versuch,
nach oben zu gelangen, sei verwerflich? Und wenn sie den, der es etwa versuchte, sie zu entfesseln
und hinaufzuführen, irgendwie in ihre Hand bekommen und umbringen könnten, so würden sie ihn
doch auch umbringen?
Glaukon: Sicherlich.

Aus: Πολιτεα (Politeia = Staat) VII, 514a - 517a,
übersetzt von O. Apelt in: Philosophische Bibliothek, Band 80, Leipzig 1923, S. 269-273
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